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Sieben junge Damen hat der 87jährige Multimillionär Bradstone auf seiner Insel im Pazifik versammelt. Unter ihnen soll die Erbin seines riesigen Vermögens sein. Randy Roberts, Rechtsanwalt, muss nur die Richtige finden. Aber die Wahl wird ihm erschwert:


Raima ist im Schrank versteckt...


Yvonne hängt im Keller...


Phillipa geht zu nah ans Wasser...


Cheryl ist zu tief gesunken...


Robin hat ein zu weiches Herz...


Amanda schlägt mit der Axt um sich...


Und Andrea will Blut sehen.


Randy Roberts will das nicht, aber er muss. Denn bald sind es nur noch drei!


 


Der Roman Die Insel der sieben Sirenen von Carter Brown (eigentlich Allan Geoffrey Yates; * 1. August 1923 in London; † 5. Mai 1985 in Sydney) erschien erstmals im Jahr 1972; eine deutsche Erstveröffentlichung erfolgte im gleichen Jahr.  


Der Apex-Verlag veröffentlicht Die Insel der sieben Sirenen in seiner Reihe APEX NOIR, in welcher Klassiker des Hard-boiled- und Noir-Krimis als durchgesehene Neuausgaben wiederveröffentlicht werden. 





  DIE INSEL DER SIEBEN SIRENEN



 


 


 


 


 


 





  Erstes Kapitel



 


 


»Nur nicht nervös werden, Sir«, brummte der alte Seebär am Ruder, während ihm das Wasser eimerweise vom schwarzen Ölzeug troff. Er stand da wie ein Hollywood-Skipper, bereit, mit seinem geliebten Schiff in den Wellen zu versinken.


»Ich bin nicht nervös!«, schrie ich in den Wind. »Ich bin starr vor Angst!«


Der alte Bursche schüttelte den Kopf und grinste, als ich mich wieder über die Reling beugte und mein Frühstück dem Lunch nachschickte, den ich wenige Augenblicke vorher den Fischen geopfert hatte. »Hübsche Brise heute«, meinte er. »Aber ’n steifen Wind kriegen wir erst später im Jahr.«


»Welch ein Jammer, dass ich bis dahin nicht mehr am Leben sein werde«, stöhnte ich und krümmte mich tiefer. Wie lange konnte das noch weitergehen? Ich begann bereits, für mein letztes Abendessen zu fürchten.


Bisher war ich noch nie seekrank geworden - weil ich nämlich immer erster Klasse reise und stets auf einem recht, recht großen Schiff. Aber bei allem gibt es ein erstes Mal, und für mich hieß das, in einer auf und nieder tanzenden Fischerjolle dem Meeresgrund entgegenzufahren - als überzeugte Landratte, die man zwischen der kanadischen Küste und einer unwirtlichen Felseninsel in die Falle getrieben hatte.


Die Insel lugte mit ihrem spärlichen Saum zerzauster Kiefern eine halbe Seemeile voraus verschwommen aus den Regenschleiern. Mir schien sie noch über dreihundert Meilen entfernt. Was hatte mich nur hierher verschlagen?, fragte ich mich verzweifelt.


Dort draußen wartete ein alter Mann auf den Tod, aber das konnte er auch ohne mich zu Ende bringen. Selbst dass er einer der reichsten Männer dieser Erde war, beeindruckte mich in diesem Augenblick keineswegs. Dieser Auftrag konnte unserer Anwaltskanzlei bei nicht zu großem Zeitaufwand ein fettes Honorar bringen - doch wer scherte sich kurz vor dem Ertrinken um Honorare?


Ich hatte einen Weg von tausend Meilen hinter mir, um auf dieser abgelegenen Insel den letzten Willen eines alten Mannes zu paraphieren, der seiner Tochter gern siebzig Millionen Dollar hinterlassen wollte; doch plötzlich schien mir das alles nicht mehr der Mühe wert. Auch dann nicht, wenn er die siebzig Millionen mir hinterlassen hätte.


»Festhalten!«, krähte der Skipper zwischen zwei Donnerschlägen. »Noch hundert Yards, dann legen wir an!«


Argwöhnisch musterte ich das felsige Ufer und stellte zu meiner Überraschung fest, dass es tatsächlich sehr viel schneller als gedacht näher gekommen war, obwohl es so wild von einer Seite zur anderen schwankte, als sollte es selbst, nicht unser Boot, von den Wellen verschlungen werden. Schicksalsergeben schloss ich die Augen.


»Alles klar, Mr. Roberts.« Ich sah erst wieder auf, als mir der Sturm diese Worte ins Gesicht schleuderte. Der Alte deutete durch den Regen landeinwärts. Vorsichtig wandte ich mich um und entdeckte, dass wir dicht vor einem altersschwachen Bootssteg schaukelten, der mir nicht einmal stabil genug für einen Liliputaner vorkam. »Wir sind da!« berichtete die Stimme mit einigem Stolz. »Aber Sie werden rüber springen müssen. Bei dem Seegang kann ich nicht festmachen.«


»Und wer sagt, dass ich bei dem Seegang springen kann?« konterte ich verbittert, aber der Wind riss mir die Worte vom Mund. Der alte Bursche lachte nur und kurbelte am Ruder.


»Lange kann ich sie hier nicht mehr halten«, rief er. »Am besten springen Sie, wenn es uns gleich wieder hochträgt.«


Stöhnend stand ich auf und wurde mir plötzlich meines ganzen ansehnlichen Körperbaus bewusst. In dem Augenblick hätte ich mir gewünscht, halb so schwer und groß zu sein. »Schon gut«, schrie ich, »schon gut, ich springe!« Aktenkoffer und Reisetasche fest an mich drückend, kletterte ich über die Reling und machte einen wilden Satz auf den glitschigen Bootssteg zu.


Ausgesprochen überrascht stellte ich fest, dass ich auf Händen und Knien und festem Boden gelandet war. Und noch größer war meine Überraschung, als ich den Blick von den halbverfaulten Bohlen hob und zwei schlanke Beine gewahrte, die sich in einer hautengen, grasgrünen Hose vor mir aufgebaut hatten und in einen orangefarbenen Pullover mündeten, dessen zwei pralle Hügel einem die Bergkrankheit einjagen konnten; und das Gesicht, das als Krönung über dem Ganzen thronte, hätte leicht ein paar tausend Fischerboote an diese felsigen Strände locken können.


In der Tat hatte ihr Gesicht etwas an sich, das in meinem Kopf ein Blitzfeuer der Erinnerung anknipste - diese hohen Wangenknochen, das kleine runde Kinn, die ebenmäßige Nase... All das kam mir bekannt vor, aber ich beschloss, den Mund zu halten, bis ich meiner Sache sicher war.


Schwankend kam ich auf die Füße und blickte in zwei graublaue Augen, die mir selbstsicher entgegenstrahlten. Das war auch keine Kunst, wenn man frisch, trocken, richtig angezogen und schön war, dachte ich säuerlich. Für einen erschöpften, durchnässten Seestreicher war es schon schwieriger.


»Also, wenn ich raten darf - Sie sind Bradstones minderjährige Mätresse, zum Überdruß gelangweilt, und fiebern aufgeregt dem jungen virilen Besucher entgegen«, sagte ich mit dem letzten Rest meiner üblichen Verve.


Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre zollkurz geschnittene, hellbraune Haarkappe völlig unbewegt blieb. »Ich bin seine Tochter Cheryl. Und nicht mehr minderjährig«, lächelte sie.


Wenn mich schon eine Sirene in den Tod locken musste, dann war mir diese hier noch am liebsten. »Ich habe mir ja noch nie viel aus großen Empfängen gemacht - aber Sie tun’s einstweilen, bis die Blaskapelle kommt.«


»Besten Dank«, sagte sie mit so leiser und vibrierender Stimme, dass ich ihr auf der Stelle eine Million Dollar geschenkt hätte. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, und wollte Ihnen nur entgegengehen, um Ihnen zu versprechen, dass ich alles tun werde, um Ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.«


»Das tun Sie jetzt schon«, versicherte ich.


»Oh - vielen, vielen Dank!« Sie atmete tief ein und begann dann zu kichern. »Himmel, sind Sie vielleicht nass!«


Mit einer Grimasse blickte ich zu den grauen Wolken auf. Obwohl es inzwischen zu regnen aufgehört hatte, musste ich immer noch wie ein ertrunkener Seehund aussehen. Wenigstens klebte das Haar mir am Kopf, als wollte es jedem Skalpjäger trotzen.


»Ich führe Sie zum Haus«, sagte sie so einladend, als sollten dort die vielversprechendsten Dinge folgen. Verwirrt fragte ich mich, ob ich nicht doch ertrunken und bei einem Engel des Matrosenhimmels gelandet war.


Aber dann packte sie plötzlich so heftig meinen Arm, dass ich schmerzhaft auf die Erde zurückkehrte. »Kommen Sie schon«, drängte sie und zog mich fort.


»Aber gern«, nickte ich. »Ich gehe freiwillig, und außerdem heiße ich Randall mit Vornamen.«


»Das weiß ich«, murmelte sie, als verriete sie ein großes Geheimnis. »Ich weiß alles von Ihnen.«


 


Das große Steinhaus dräute von seinem waldumkränzten Hügel herab wie Draculas Schloss, nur dass es nicht ganz so alt war. Cheryl und ich kämpften uns den Felspfad von der Anlegestelle hinauf; endlich standen wir vor einer riesigen Eichentür mit eisernen Beschlägen und einer Zugglocke. Keuchend stand ich da und überlegte, dass ich eigentlich in besserer Form hätte sein müssen, da ich das Rauchen doch schon seit einer Woche aufgegeben hatte. Meine Sekretärin Mandala Warmington hatte darauf bestanden. Ich schielte zu Cheryl hinüber und bemerkte, dass sie völlig normal atmete, aber alles andere hätte mich bei ihrer Oberweite auch völlig aus der Fassung gebracht.


Plötzlich wurde mir bewusst, dass sie mich nachdenklich musterte.


»Denken Sie nur an eines, Randall, ja?« bat sie.


»Aber ganz gewiss«, versprach ich ohne zu zögern.


»Nämlich daran, dass die anderen alles Lügner sind!«


»Wer? Wieso?« stotterte ich, und dann war ich doppelt verwirrt, denn Cheryl stand plötzlich nicht mehr neben mir. Nach ihrer Pauschalanklage hatte sie auf dem Absatz kehrt gemacht und war um die Hausecke verschwunden, noch bevor mein juristisch geschulter Verstand die Beweisaufnahme meiner Augen verarbeitet hatte.


Ich starrte an der grauen Steinwand des Hauses hinauf, dessen kleine Fenster mit Läden gegen den Wind gesichert waren, dann wandte ich mich um und suchte den ebenso grauen Ozean ab, der majestätisch zu meinen Füßen wogte. Ein atemberaubender Anblick, aber nicht gerade gemütlich.


So zog ich an der Glocke, und kurz darauf öffnete sich die Tür.


»Treten Sie ein«, sagte eine hohe, quiekende Stimme, und ich gehorchte zögernd.


Die Eingangshalle lag im Dunkeln, und ich brauchte einige Sekunden, ehe ich den schattenhaften Riesen ausmachen konnte, der vor mir stand. Dann aber wich ich an die kalte Steinwand hinter mir zurück. Soweit ich es im Finstern beurteilen konnte, trug er einen schwarzen Anzug, weißes Hemd und schwarze Krawatte. Er war größer als ich mit meinen einsfünfundachtzig, auch breiter, und obwohl er nicht gerade schlurfenden Schrittes vor mir her durch die Halle ging, war ich nicht ermutigt. Wer möchte schließlich, dass ein Frankensteinmonstrum auch noch behende ist?


Nach etwa zehn Schritten wandte sich die furchteinflößende Gestalt nach mir um, wobei sie auch den letzten Rest Licht blockierte, aber ich konnte immerhin einen Blick auf das Gesicht mit dem groben Profil werfen.


»Hier entlang, Mr. Roberts«, sagte er mit derselben hohen Stimme wie an der Tür. Mit seinem Bürstenhaarschnitt à la Eric von Stroheim, seinem Boris-Karloff-Gesicht und der Stan-Laurel-Stimme hatte er mich völlig durcheinandergebracht: ich wusste nicht mehr, in welchem Film ich war. Aber es hatte keinen Sinn, auf den Nachspann zu warten, deshalb schritt ich mit geheuchelter Zuversicht voran.


»Mr. Bradstone erwartet Sie«, piepste er pflichtbewusst, während ich mich hinter ihm her tastete. »Aber zuerst zeige ich Ihnen, wo Sie sich etwas trocknen können.«


Ich folgte ihm in ein geräumiges Zimmer gleich neben der Diele, wo ein Feuer in einem riesigen, alten, gemauerten Kamin loderte.


»Bitte es sich bequem zu machen, Sir. Ich werde Bescheid sagen, wenn Mr. Bradstone Sie zu sehen wünscht.«


»Danke«, sagte ich und trat dicht an die wärmenden Flammen. »Übrigens - wie heißen Sie denn?«


»Lofting, Sir. Karl Lofting.«


Ich wandte mich nach ihm um, aber er war schon verschwunden. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich, verblüffend schnell und lautlos. Ohne Zweifel ein perfekter Butler.


Meine Fingerspitzen waren am Feuer kaum aufgetaut, als ich hinter mir eine klare kühle Stimme sagen hörte: »Die Sterne haben mir versprochen, dass ich noch heute einem großen, dunklen, attraktiven Mann begegnen würde.«


Diesmal schickte ich mich ergeben in das Unerwartete, wandte mich gelassen um und stand vor der atemberaubendsten, rotbraunen Hexe, die mir jemals über den Weg gelaufen war. Nun ja, vielleicht hatte sie nicht ganz so ebenmäßige Gesichtszüge wie Cheryl, nicht so volle Brüste und so lange schlanke Beine, was sie aber stattdessen bot, war kastanienbraunes Haar und dunkelgrüne Augen, und dies drängte mir unwillkürlich die Frage auf, was ich bisher bloß in Blondinen gesehen hatte. Ein Blick auf ihre prallen Formen, und ich wusste die Antwort: nichts!


Sie trug einen purpurroten Wollrock, der eng um die Hüften saß und etwa am Schenkelansatz endete. Über dem Rock gewahrte ich nur einen fleischfarbenen Transparent- BH, und noch während ich die beiden kleinen rosa Spitzen darunter anstarrte, begann sie, auch dieses unpraktische Kleidungsstück abzulegen.


Ihr Koboldgesicht trug den Ausdruck geheuchelter Unschuld; nur die etwas zu breite und flache Nase beeinträchtigte die Vollkommenheit des ungewöhnlichen Farbkontrasts von Haar und Augen. Aber gerade dieser Akzent machte ihre ansonsten ungewöhnliche Schönheit reizvoll und unvergesslich.


»Hoffentlich stört es Sie nicht, dass mir meine Sterne außerdem geraten haben, meinen Impulsen zu gehorchen«, flüsterte sie mit einer Stimme, so glatt und süß wie Honig.


»Weiß jemand vielleicht, was meine Sterne mir für heute prophezeien? Ich hab’ so das Gefühl, es ist das irrste Horoskop der Geschichte.«


»Oh, heute steht alles unter einem günstigen Aspekt«, versicherte sie fröhlich. »Mit Venus in dieser Position sind Sie immer obenauf, ganz gleich, was passiert.«


»Und was muss ich tun, um die Gunst der Stunde zu bewahren?«


»Wollen mal sehen...«, sagte sie und zog den Reißverschluss ihres Minirocks auf. Er fiel auf ihre Fesseln nieder, sie trat heraus und auf mich zu. »Die richtige Antwort kennen immer nur die Sterne. In diesem Monat sollen Widdergeborene großzügig mit ihren Talenten wuchern und Fremde willkommen heißen, die ihnen einen reizvollen Vorschlag machen.«


»Aber ich bin Stier.«


Ihre Lippen öffneten sich, die grünen Augen schlossen sich halb, und sie schälte sich gekonnt aus ihrer Strumpfhose. »Worauf warten wir dann noch?« schnurrte sie tief in der Kehle.


Als ich nach ihr griff, flüsterte sie: »Vater kann warten. Außerdem raten ihm die Sterne heute ohnedies von geschäftlichen Vereinbarungen ab.«


Ich schob sie etwas von mir weg, ließ ihre Hüften aber keineswegs los. »Sagtest du Vater?«, fragte ich mit belegter Zunge.


»Gewiss.«


»Dann bist du...«


»Raima.«


»Aber ich dachte, er hat nur eine einzige Tochter.«


Sie runzelte die Stirn, und aus ihren Augen wich das vielversprechende Glühen. »Das stimmt auch. Ich bin seine Tochter.«


Ich wusste, auch darauf gab es eine passende Erwiderung, aber ich büßte meine Eloquenz ein, als ich in diese grünen Augen starrte. Das soll gelegentlich sogar Rechtsanwälten passieren.


»Küss mich«, bat sie leise. So leise, dass ich mich Vorbeugen musste, um es zu verstehen, und dann war es zu spät. Mein letzter zusammenhängender Gedanke, als wir der nächsten Mal Couch zu taumelten, war der Wunsch, Bradstone möge sein Horoskop auch gelesen haben.


Ich war für den Rest meines Lebens zur Astrologie bekehrt, als Lofting erst eine geschlagene Stunde später verkündete, dass Bradstone mein Erscheinen jetzt genehm sei. Raima war, ihr Purpurröckchen an sich pressend, vor knapp zwei Minuten verschwunden.


 


 


 


 





  Zweites Kapitel



 


 


»Mr. Randall Roberts, Sir, von Roberts, Roberts & Grimstead.« 


Laut schlug die schwere Eichentür hinter mir zu, und ich wurde vor Seine Eminenz geschoben'. Mir war, als würde ich von Frankensteins Ungeheuer einer ausgewickelten Mumie präsentiert.


Lofting der Butler - oder Leibwächter - stand vor der Bücherwand links von dem überdimensionalen Schreibtisch. Dahinter kauerte der Anlass meines Ausflugs zu diesem unwirtlichen Eiland: A. Z. Bertram Bradstone. Er war tatsächlich ein Greis; sein Gesicht durchzogen so tiefe Furchen wie trockene Flussbette das Death Valley. Der riesige Schreibtisch machte ihn vollends zum Zwerg. Er saß über die grüne Schreibunterlage gebeugt, die knochigen Hände vor sich verschränkt. Die dünnen bläulichen Lippen teilten sich und sogen ein wenig Luft in die schlaffen Lungen, die blassen, fast blicklosen Augen hingen starr an mir. Hinter seinem Schreibtisch schien er mir noch ganz gut aufgehoben, aber draußen im Sturm hätte er sich nicht fünf Sekunden auf den Füßen halten können.


»Ah so, Mr. Roberts«, sagte der alte Mann bedächtig und mit überraschend fester Stimme. »Sie sind gekommen, um mein Testament abzufassen und mir bei meinem Problem behilflich zu sein. Sehr freundlich von Ihnen, den weiten Weg von San Francisco hierher zu machen, nur wegen der Laune eines alten Mannes.«


»Es war weniger die Laune als das Honorar von zehntausend Dollar, auf das wir uns geeinigt hatten«, sagte ich. »Ich bin nur ein Anwalt, Mr. Bradstone, kein Samariter.«


Er musterte mich streng. Zweifellos hatte er mit diesem Blick so manchen aufstrebenden jungen Bewerber eingeschüchtert, als die Firma Bradstone noch im eisernen Griff ihres Begründers lag. »Aber wie man mir sagte, sind Sie ein erstklassiger Anwalt«, bemerkte er in einem Ton, der mir verriet, dass seine stählerne Energie von der Hinfälligkeit seines Körpers noch keineswegs beeinträchtigt worden war. »Und Ihr Honorar vollauf wert. Aber geben Sie mir nur den geringsten Anlass, daran zu zweifeln, und Sie können sich einen anderen Klienten suchen.«


»Wir suchen niemals Klienten, Mr. Bradstone«, sagte ich. »Gelegentlich müssen wir sie jedoch abweisen.«


Der Alte schnaufte heftig, was seinen Körper in dem riesigen Stuhl gefährlich ins Schwanken brachte. Ich dachte, er hätte einen Anfall, begriff dann aber, dass er nur lachte. »Was hältst denn du von Mr. Roberts, Karl?«, wandte sich der alte Mann an den Riesen. »Er scheint wirklich Charakterstärke zu besitzen. Bewundernswert, meinst du nicht auch? Im Gegensatz zu den kriecherischen, geldgierigen, verlogenen Intriganten, die an die Spitze meines Unternehmens gelangt sind. Ein Mann, der Geld ablehnen kann, weil er Prestige hat.« Das Gelächter schüttelte ihn nun, und er musste sich mit beiden Händen am Schreibtisch festhalten. Als es sich in einen Hustenkrampf verwandelte, traten die Knöchel weiß unter der pergamentdünnen Haut hervor.


Lofting eilte hinzu und packte ihn mit seinen Pranken, hielt ihn unter beiden Achseln aufrecht. »Vielleicht sollten wir jetzt zum Geschäftlichen kommen, Sir«, regte er an. »Ihre Zubettgehzeit rückt heran.« Lofting warf mir einen Blick zu, und der Wink darin war nur allzu deutlich.


»Ich habe alle notwendigen Papiere bei mir«, sagte ich und suchte mir einen Stuhl am Schreibtisch. Lofting behielt seinen Wachtposten hinter Bradstone bei.


»Haben Sie alles meinen Instruktionen gemäß vorbereitet?«


»Selbstverständlich. Es müssen nur noch einige Details hinzugefügt werden, Ihren besonderen Wünschen entsprechend - und der Name des Erben.«


Der alte Mann verzog das Gesicht. »Der Name... Richtig, der Name.« Er seufzte. »Genau dies, Mr. Roberts, ist unser Problem.«


»Scheint so«, nickte ich. »Immerhin bin ich nur informiert, dass Sie den Hauptteil Ihres Vermögens Ihrer Tochter hinterlassen wollen, wobei die Leitung des Unternehmens in Händen eines Direktoriums bleibt, das wir erst noch zusammenstellen wollten. Und Sie erwähnten nur eine einzige Tochter. Habe ich das richtig verstanden?«


Er nickte grimmig. »Völlig richtig.« Dann blickte er mich jammervoll an und presste wieder die Hände gegeneinander. »Aber ich kenne nicht einmal den Namen meiner Tochter, Mr. Roberts«, sagte er.


Erst starrte ich ihn an, dann nickte ich weise. »Verstehe«, sagte ich und verstand überhaupt nichts. »Dann ist keine der beiden jungen Damen, die ich vorhin kennengelernt habe, Ihre...«


Mit einem seltsamen Lächeln schüttelte er den Kopf. »Nicht dass ich wüsste, Mr. Roberts.«


»Wünschen Sie demnach, dass wir Ihr Vermögen treuhänderisch verwalten, bis Ihre leibliche Tochter gefunden ist?«


Wieder verzog er das Gesicht. »Sie reden, als würde ich im nächsten Mal Augenblick tot umfallen.« Er schnaufte, aber diesmal erkannte ich es gleich als Gelächter. »Wer weiß, vielleicht haben Sie ja recht. Trotzdem würde ich gern noch lange genug leben, um meine Tochter begrüßen zu können. Sie müssen nämlich wissen, dass sie wahrscheinlich hier bei uns auf dieser Insel ist.«


Unwillkürlich warf ich einen Blick über die Schulter.


»Sie lebt schon seit zwei Wochen hier«, ergänzte Lofting. »Wie all die anderen.«


»Wie die anderen?« Ich versuchte, selbst unter Schock Gelassenheit zu wahren.


»Ja«, schnaufte Bradstone. »Hier bei uns wohnen sieben junge Damen, von denen jede meine Tochter sein kann. Aber vielleicht sollte ich Ihnen die Situation von Anfang an erläutern, damit Sie besser beurteilen können, was zu unternehmen ist. Und was ich von Ihnen erwarte.«


»Ich dachte, meine Aufgabe sei nur, Ihr Testament abzufassen«, sagte ich.


»Das ist sie auch«, stimmte der alte Mann zu. »Was aber voraussetzt, dass wir meine Tochter finden. Es ist doch klar, dass ich ihr nichts hinterlassen kann, wenn ich nicht weiß, wer sie ist.«


»Gewiss«, nickte ich. »Zumindest kann sie es nicht beanspruchen, um ganz exakt zu sein.«


»Richtig. Und nun von Anfang an...« Er beugte sich vor und stützte sich auf seine hageren Arme, als machte er sich auf eine lange Rede gefasst. »Wir nennen es am besten Anfang, obwohl ich damals 63 Jahre alt war.« Schmunzelnd senkte er den Blick. »Wie viele Männer dieses Alters und mit einer großen Karriere, mit Reichtum, Macht und Erfolg, wurde ich mir plötzlich bewusst, dass ich ein alter Mann geworden war, ohne jemals das Leben genossen zu haben. Also entschloss ich mich, das nachzuholen und eine Frau zu verführen. Eine junge, lebenslustige, amüsante Frau, die mir neue Kräfte und - vielleicht - auch meine verlorene Jugend wiedergeben konnte.«


Er blickte auf, und ich lächelte mein ermutigendes Anwaltslächeln.
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